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Tanzend durch Nairobis Stau
REPORTAGE Anfang Juli reiste der 
«Frutigländer»-Korrespondent Stefan 
Germann nach Kenia. Im Rahmen einer 
Sommerakademie tauschte er sich dort 
mit der Lokalbevölkerung über erneuer-
bare Energien und urbane Mobilität aus. 

STEFAN GERMANN

Afrika! In Nairobi angekommen, deutete 
bereits der mit Gnus und Löwen verzierte 
Strassenrand an, dass ich soeben zum 
ersten Mal den schwarzen Kontinent be-
treten hatte. Die Vorfreude war nicht nur 
bei mir gross, sondern auch bei meinen 
14 Kollegen der Schweizerischen Studi-
enstiftung. Nach der Taxi-Fahrt zur Un-
terkunft staunte ich nicht schlecht als ich 
die zirka 140 cm breiten Betten in unse-
ren Zimmern sah. «Ziemlich luxuriös für 
kenianische Verhältnisse», dachte ich 
mir. Als mir dann mitgeteilt wurde, dass 
wir jeweils ein Bett mit einem Kenianer 
teilen, musste ich meine Einschätzung 
etwas revidieren. Allerdings lebten wir 
für kenianische Verhältnisse immer noch 
luxuriös, da in einem solchen Bett nor-
malerweise vier Personen schlafen.

•

Das Teilnehmerfeld unserer Sommer-
akademie «Tackling Present Challenges 
in Mobility and Infrastructure» bestand 
zum einen Teil aus unserer Gruppe der 
Schweizerischen Studienstiftung, zum 
anderen aus etwa 30 kenianischen Stu-
denten der Non-Profit-Organisation 
Aiducation (siehe Kasten rechts). Das 
Ziel war einerseits der gegenseitige Aus-
tausch und die Erarbeitung von Lösun-
gen für Kenia zu den Themen Mobilität 
und erneuerbare Energien, andererseits 
die Bildung eines Netzwerks für zukünf-
tige Initiativen. Das Programm der ers-
ten Tage war ziemlich vollgepackt mit 
Referaten von lokalen Professoren, Di
plomaten und Mobilitätsplanern. Auf-
grund meines Studienhintergrundes und 
meiner Arbeit bei der SBB beschäftigte 
ich mich mit der ökonomischen Dimen-
sion von Mobilität in der Hauptstadt Nai-
robi. Mithilfe von Inputs der lokalen Ex-
perten, mit dem Know-how der 
kenianischen Studenten und mit unse-
ren Kenntnissen vom Schweizer System 
versuchten wir so Verbesserungen für 
das kenianische System zu skizzieren.

•

Kenia hat riesiges Potenzial und ist in ei-
nigen Bereichen sogar weiter fortge-
schritten als wir hierzulande. Ein Bei-
spiel hierfür ist der Umgang mit Geld. 
Bereits 2007 wurde «M-Pesa» einge-
führt. Heute wird Kenia von diesem Sys-
tem zur Abwicklung des bargeldlosen 
Zahlungsverkehrs über Mobiltelefone 
dominiert. Fast alle Strassenverkäufer 
haben neben ihrem Stand jeweils ein 
kleines Schild mit ihrer «M-Pesa»-Num-
mer angebracht. Diese tippt man kurz 
ins Handy, und schon hat man das Mais-
mehl zur Zubereitung von «Ugali», dem 
täglich verzehrten Maisbrei, gekauft. 

Meine Mitbewohnerin Agnes erklärte, 
dass sie und ihre Kolleginnen aus-
schliesslich dieses System und kaum 
mehr Bargeld benutzen würden. Gerade 
in Nairobi, das aufgrund seiner hohen 
Kriminalität spöttisch auch «Nairob-
bery» (von engl. «robbery» – «Dieb-
stahl») genannt wird, konnte ich diesen 
Punkt gut verstehen.

•

Kenia hat aber auch riesige Herausfor-
derungen zu meistern. Die hohen Wachs-
tumsraten der Bevölkerung und der Ver-
städterung befeuern die Nachfrage nach 
Mobilität. Entsprechende Ausbauten der 
Infrastruktur waren in Vergangenheit 
ungenügend, um das nötige Angebot zu 
schaffen. Eindrücklich dabei war das Er-
lebnis, als wir am dritten Tag zu viert das 
erste Mal das Stadtzentrum Nairobis be-
suchten. Die erste Hürde war das Auffin-
den des richtigen «Matatu» (Mini-Busse 
und Kenias wichtigstes Transportmittel 
im öffentlichen Nahverkehr). Unzählige 
verschiedene private Organisationen be-
treiben «Matatus». Dementsprechend 
unübersichtlich ist das System. Linien-
pläne gibt es keine und die Preissetzung 
ist oft auch nicht nachvollziehbar. Die 
Fahrt ins Stadtzentrum kam bald ins 
Stocken, schlussendlich stiegen wir zwei 
Stationen früher aus als geplant, da man 
zu Fuss das Ziel schneller erreichte. Die-
ses Erlebnis zeigte uns die Problematik 
Nairobis bestens auf: Es hat zwar viele 
Strassen, die direkt in die Stadtmitte füh-
ren, jedoch noch zu wenige, die das Zen-
trum umfahren. So verstopfen die Mini-
Busse dieses Gebiet und der Verkehrsfluss 
kommt oft völlig zum Erliegen. Weiter ist 
die Sicherheit auf der Strasse ein fatales 
Problem, nicht nur in Kenia, sondern in 
allen Entwicklungsländern. Die Todes-
fallzahlen steigen hier rasant an (gemäss 
Schätzungen der WHO bis auf 2 Millio-
nen jährlich im Jahr 2030).

•

Nebst dem akademischen Teil blieb ge-
nügend Zeit, um Kenia auch ausserhalb 
des Konferenzhotels näher kennenzuler-
nen. Am ersten Wochenende gingen wir 
alle zusammen an den «Lake Naivasha» 
campieren. Eindrücklich dabei waren 
die Nilpferde, welche einige Meter vor 
unseren Zelten im Wasser dümpelten. 
Sehr unterhaltsam waren auch die ge-
meinsamen nächtlichen Ausflüge in die 
Clubs Nairobis. Highlight war der erste 
Ausgang, als nur mein Berner Studien-
kollege Dänel und ich mit etwa zehn Ke-
nianerInnen einen Club besuchten. Dort 
wurden wir uns dann ziemlich bald 
zweier Tatsachen bewusst: Erstens ist 
Kenia der Schweiz im Tanzen bei Wei-
tem überlegen, und zweitens ist das 
sonst so konservative Kenia im Ausgang 
nicht wiederzuerkennen. Am nächsten 
Morgen erleichterte das Zeitverständnis 
der Kenianer den Arbeitsbeginn – denn 
ein kommunizierter Start um 9 Uhr be-
gann tatsächlich meist erst um 10 Uhr.

Es war genau dieses gegenseitige Ken-
nenlernen der Kulturen, das mir beson-
ders gefallen hat. So widmeten wir auch 
je einen Abend einer «Kenyan Culture 
Night» und einer «Swiss Culture Night». 
Die Schweiz stellten wir unter anderem 

mit «Äs Burebüebli ma ni net» oder mit 
einem Schau-Jassen dar. Hingegen 
konnten wir mit dem Fondue-Essen nur 
bei einer kenianischen Minderheit Be-
geisterung auslösen, denn die meisten 
waren nicht an den rezenten Käse ge-

wöhnt. Die Kenianer ihrerseits stellten 
uns ihre über 40 verschiedenen Stämme 
vor. Wir wurden dabei auch in traditio-
nelle Kleidung gesteckt und es wurde na-
türlich wieder getanzt – ich habe diese 
Leute wirklich gern bekommen.

Problematisch: In Nairobi führen viele Strassen durchs Zentrum, aber wenige drum herum. � BILD GEORGE JILANI

Die Teilnehmer der Sommerakademie (Stefan Germann hinten rechts mit weissem T-Shirt).� BILD STEFAN GERMANN

Neben akademischen Punkten stand auch Kenias Wildnis auf dem Programm.� BILD STEFAN GERMANN

KOLUMNE – POLITIKUM

Ein bisschen Silicon Valley würde helfen
Bergler jammern viel. Über schwindende 

Arbeitsplätze, schlechte Infrastruktur, zu 

viele oder zu wenige Touristen. Ja sogar 

über das Wetter, das zu heiss, zu kalt, zu 

nass oder zu trocken ist. Ist Ihnen aber 

schon einmal aufgefallen, dass wir Berg-

ler das nur gegenüber Aussenstehenden 

oder Flachländern tun? Sobald wir unter 

uns sind, kommen solche Themen kaum 

mehr zur Sprache. Wir kennen die 

schlechten Punkte ja alle und sprechen 

darum lieber über anderes. 

Ganz ehrlich: Mir ist das auch nie aufge-

fallen. Aufgefallen ist es aber einem Deut-

schen, der seit etwa vier Jahren in mei-

nem Dorf lebt. Er betreibt eine 

Softwarefirma. So ganz verstehe ich ei-

gentlich immer noch nicht, wie er sein 

Geld verdient. Er hat ungefähr 20 Ange-

stellte, die über die ganze Welt verteilt für 

ihn arbeiten. Das Hauptquartier hat er 

aber vor vier Jahren von Zürich ins Glar-

nerland gezügelt. 

«Warum?», frage ich ihn. «Warum nicht?», 

entgegnet er. Dank des Internets komme 

es eh nicht mehr darauf an, wo seine phy-

sische Schaltzentrale sei. «Und da kann 

ich sie doch gleich an einem Ort platzie-

ren, an dem sich selbst Arbeit anfühlt, als 

ob man in den Ferien sei», sagt er immer 

und immer wieder. 

Ich habe als Journalist regelmässigen 

Kontakt mit diesem Deutschen: Jedes 

Mal, wenn er eine neue Idee hat, lädt er 

mich zum Kaffee in seine Schaltzentrale 

ein. «Unverbindlich», heisst es dann je-

weils am Telefon. Er wolle mir nur etwas 

Spannendes zeigen. In der Vergangenheit 

waren das zum Beispiel ein Coworking-

Space, ein Verein zum gemeinsamen Re-

parieren von technischen Geräten, gratis 

IT-Ausbildungen für Flüchtlinge oder 

elektronische Peilsender für Kühe und 

Geissen.

Kurz: Dieser Mann hat nicht nur seinen 

Firmensitz in die Berge verlegt, sondern 

seinen Lebensmittelpunkt. Und bei allen 

seinen Aktivitäten stellt er nicht die Frage 

«Warum soll ich das tun?», sondern 

immer: «Warum nicht?» Es war an mei-

nem letzten Treffen mit ihm, als er mir die 

Episode übers Jammern erzählt hat. Ei-

gentlich ging es darum, dass er eine re-

volutionäre Art der Datenspeicherung in 

den Bergen umsetzen will: In leeren In-

dustriebrachen will er die Datenspeicher 

so lagern, dass sie nicht künstlich gekühlt 

werden müssen. 

Das Gespräch dauerte etwa eine Stunde. 

Zum Schluss erklärte er: Alles, was ich 

brauche, sind drei Millionen Franken. Drei 

Millionen! Er hatte das einfach so daher-

gesagt, als ob er für seinen Kaffee noch 

etwas Zucker bräuchte. Er erklärte mir, 

dass die Internet-Industrie grundlegend 

anders funktioniere als ein Bergtal in der 

Schweiz: Anstatt gegen aussen das 

Schlechte zu betonen und gegen innen 

das Gute, mache man es in seiner Bran-

che auf die Silicon-Valley-Art: Sobald man 

eine gute Idee hat, spricht man mit so vie-

len Leuten wie möglich so viel wie mög-

lich darüber. Es gehe nicht darum, nicht 

ausgegorene Ideen als fertige Produkte 

darzustellen. Sondern darum, möglichst 

früh möglichst viele Köpfe für etwas 

Neues zu begeistern, dass man dann im 

Idealfall zusammen gross machen kann. 

Ich finde, etwas Silicon-Valley-Denken 

würde unsern Bergtälern auch gut tun. 

SEBASTIAN DÜRST

SEBASTIAN.DUERST@BLUEWIN.CH   

Zwei Institutionen – ein Treffen
•	 Stefan Germann bewarb sich 2013 bei der Schweizerischen Studienstiftung – einer Organisa-

tion zur Begabtenförderung. Während den letzten Jahren besuchte er immer wieder Veranstal-
tungen, traf verschiedene Persönlichkeiten und bereiste Destinationen wie Georgien, Armenien, 
Bergkarabach oder New York.

•	 Aiducation International ist eine Non-Profit-Organisation, welche Gymnasialstipendien an ta-
lentierte junge Menschen in Kenia und den Philippinen vergibt. Das Ziel der Förderung ist, dass 
diese später ihr Land mit den erworbenen Fähigkeiten und ihrem Wissen weiterbringen können.


